
der ständigen Mißachtung völkerrechtlicher Normen durch das 
Dritte Reich; zudem ist heute eine Beurteilung der rechtlichen 
Situation Deutschlands ohne völkerrechtliche Überlegungen 
nicht möglich. Daher ist es begrüßenswert, daß der Versuch 
unternommen wird, die gegenwärtige völkerrechtliche Situation 
in einen Grundriß für das akademische Studium dieser Wis­
senschaft einzubeziehen.

Wie in der gesamten Rechtswissenschaft, so ist auch im Völ­
kerrecht durch die Erfahrungen der Periode zwischen den 
beiden Weltkriegen und insbesondere das Erlebnis der natio­
nalsozialistischen Diktatur die Herrschaft des hergebrachten 
Positivismus zerbrochen und der Gedanke des Naturrechts in 
den Vordergrund gerückt. Gerade das Völkerrecht als werden­
des Recht, das noch eines den Rechtssubjekten übergeordneten 
Gesetzgebers entbehrt, könnte bei derartigen Überlegungen die 
Gelegenheit bieten, das Werden der Rechtsnormen aus ihren 
geschichtlichen und sozialen Grundlagen zu entwickeln, zu zei­
gen, wie aus den konkreten Bedürfnissen der Lebensverhält­
nisse Rechtssätze gebildet werden und sich zu einem System 
zusammenschließen, das ihrer Natur entspricht, um damit 
einen neuen Maßstab für die Bewertung des positiven Rechts 
(im Völkerrecht im wesentlichen des Vertrags- und Gewohn­
heitsrechts) zu gewinnen. Die Entwicklung des Völkerrechts 
aus den Beziehungen interdependenter Staaten, die langsame 
Umformung begrenzter Völkerrechtsgemeinschaften zu der all­
umfassenden Völkerrechtsgemeinschaft der Jetztzeit wären da­
bei an Hand der sozialen Tatsachen zu untersuchen, die die 
Entstehung eines Weltsystems völkerrechtlicher Normen er­
forderlich gemacht haben. Dabei wäre einerseits darzustellen, 
wie die Entwicklung der kapitalistischen Marktwirtschaft zu 
einem System des Weltmarktes den Gedanken eines einheit­
lichen Rechtssystems der Welt und daher nicht nur die 
Bildung einer allumfassenden Völkerrechtsgemeinschaft erfor­
derlich macht, sondern auch die Idee der Überordnung des 
Völkerrechts über das nationale Recht erzeugt und immer 
wieder Lehren der monistischen Theorie und eines Weltbundes­
staates wachruft. Auf der anderen Seite wäre zu zeigen, daß 
die für das Funktionieren der Welt unserer modernen Ver­
kehrsbedingungen erforderliche Ausbreitung des Netzes völ­
kerrechtlicher Normen durch die Übersteigerung des Groß­
macht-Systems infolge des Übergangs vom liberalen zum 
monopolistischen Kapitalismus und der Entwicklung zu mehr 
oder minder autarken großräumigen Planwirtschaftssystemen 
immer wieder gefährdet und gesprengt wird. Von dieser 
soziologischen Überlegung aus könnte das Gedankengut des 
Naturrechts neu gewertet und verwendungsfähig gestaltet 
werden.

Derartige Gedankengänge klingen im vorliegenden Buche 
nur selten an. Auf Seite 173 z. B. wird die Unanwendbarkeit 
des Satzes „nulla poena sine lege" im Völkerstrafrecht, mit 
dessen Entwicklung und systematischer Darstellung sich der 
Verfasser in verdienstvoller Weise beschäftigt, zu Recht des­
halb bestritten, weil er nur in einer vollkommenen, nicht aber 
in einer unvollkommenen Rechtsordnung sinnvoll ist, das 
Völkerrecht als werdendes Recht aber keine vollkommene 
Rechtsordnung sein kann. Auch bei der Betrachtung des 
Art. 62 Abs. 2 der Urkunde der Vereinigten Nationen, der die 
„human rights and fundamental freedoms“ als geltend voraus­
setzt und dem Wirtschafts- und Sozialrat der Vereinten Na­
tionen die Aufgabe zuweist, Empfehlungen im Hinblick auf 
deren Durchsetzung vorzuschlagen, sowie bei der Behandlung 
des Problems der Intervention zeigt das Buch Ansätze zu die­
ser Betrachtungsweise. Im allgemeinen ist aber der Stand­
punkt des Verfassers durch die Vorstellung festgelegt, Natur­
recht sei nicht ein aus der Natur konkreter sozialer Gegeben­
heiten erwachsenes Normensystem, dessen Grundlagen ohne 
Gefährdung der menschlichen Gesittung nicht mehr preis­
gegeben werden können, sondern „unwandelbar aus Gottes 
persönlicher Schöpferordnung entsprungen“ (vgl. S. 36).

Gleichwohl ist das Buch Sauers als erste deutsche zu­
sammenfassende Darstellung des gegenwärtig geltenden Völ­
kerrechts wertvoll und enthält zahlreiche brauchbare und 
klare Stellungnahmen zu brennenden Problemen (vgl. die Fra­
gen der Völkerrechtssubjektivität und der Handlungsfähigkeit 
im Völkerrecht S. 61 ff.), wenn auch zu bedauern ist, daß an 
einigen Stellen Vorschläge de lege ferenda zu breit erörtert 
worden sind, denen nicht immer beigestimmt werden kann.

Dr. W. Abendroth.

Hermann Conrad, Dantes Staatslehre im Spiegel der scHola-
stischen Philosophie seiner Zeit. (Schriften der Süddeutschen
Juristen-Zeitung Heft 2, Heidelberg 1946.)
In einer mehr berichtenden als analysierenden Darstellung 

wird hier Dantes Staatsbild vorgeführt — vor allem an Hand 
des Traktats „Monarchia“, der in den letzten Lebensjahren 
des 1321 gestorbenen Dichters entstand. Dante wird ganz als 
Schüler Thomas’ von Aquino und damit als Künder einer ' 
aristotelisch-christlichen Staats-Philosophie gezeigt. Nachdrück­
lich betont Conrad den geschichtslosen, ,,unpolitisch"-abstrak- . 
ten Charakter der thomistischen und damit auch der Staats­
lehre Dantes von dem Weltreich mit dem römischen Welt­
kaiser, dem Weltmonarchen, als Mittelpunkt. Bezeichnet Con­
rad damit wirklich den Standort und die letzten Absichten 
Dantes? Dante sah seine Aufgabe jedenfalls konkreter. Con­
rad zitiert die Eingangsworte der 1329 öffentlich verbrannten 
„Monarchia“: ,,Darüber darf niemand im Zweifel sein, daß 
derjenige eine Pflichtvergessenheit begeht, der zum Gemein­

wesen keinen Beitrag leistet, obwohl er in politäschen Fragen 
Bescheid’ weiß, Deshalb bin ich oft mit mir zu Rate ge­
gangen, und weil ich mir dereinst nicht vorwerfen lassen 
will, mein Talent vergraben zu haben, wünsche ich, dem Ge­
meinwesen nicht nur Blüten, sondern auch Früchte zu brin­
gen und Wahrheiten vorzutragen, -pn die sich andere noch 
nicht gewagt haben.“

Wie war Dantes persönliche politische Situation? Seit 1302 
aus seinem Heimätstaat Florenz verbannt, mit dem Versuch 
eines Sturzes der Florentinischen Demokratie gescheitert, 
führte er ein hartes, ihm schmerzlich bewußtes Emigranten­
dasein. Sein politisches Konzept war die Einigung Italiens, 
eine überörtliche cäsaristisch-imperialistische Gegenrevolution. 
Aus dem Parteigänger der GueUen war ein l,: oer-Gi belline 
geworden. Für mein Empfinden ist die Lehre von der Welt­
monarchie nicht eine Verabsolutierung geschichtsloser Mystik, 
sondern die instinkthaft klare Benutzung der scheinbar ab­
strakten scholastischen Staatslehre des Thomismus für die 
Verwirklichung eines realen politischen Zweckes. Es scheint 
mir erstaunlich, daß Conrad, dessen sauber gearbeitete Schrift 
die Belegstellen einer solchen Auffassung nicht verschweigt, 
hinter der mystischen Einkleidung das politische Programm 
Dantes nicht entdeckt. Zwischendurch ist Conrad der Er­
kenntnis nahe, so wenn er aus Dantes „Gastmahl“ die Be­
zeichnung der Römer als des „popolo Santo“ zu der klugen 
Sentenz ausmünzt, das römische Volk sei für den Dichter 
sozusagen „das auserwählte Volk des neuen Bundes, ein neues 
Israel“ gewesen, ferner wenn er die Bevorzugung der italie­
nischen Vokssprache durch den Dichter Dante als bewußt ge­
brauchtes Werkzeug des Politikers zur Einigung Italiens er­
faßt und aus der „Monarchia" den Ausruf zitiert: „O du 
glückliches Volk, o du glorreiches Ansonien (Italien)! Wäre 
doch jener nie geboren worden, der deine Herrschaft 
schwächt!"

Es ist richtig, daß Dante darüber hinaus die „civilitas hu- 
mani generis“, den Weltstaat, proklamiert hat. Aber auch 
diese Forderung war keine nebelhafte Vision, sondern eine 
politische Doktrin: die Unterdrückung der aufkeimenden
Wünsche des Volkes durch die Allmacht eines neuen Cäsar. 
Mit einer uns Späteren naiv scheinenden Offenherzigkeit argu­
mentiert der Dichter: „Für diesen Monarchen gibt es nichts, 
was er noch wünschen könnte, denn seine Machtsphäre endet 
nur am Ozean. Daraus ergibt sich, daß der Monarch unter 
allen Sterblichen der aufrichtigste Diener der Gerechtigkeit 
sein kann.“ Die moralisch indifferente These von der Supre­
matie des gesättigten Raubtieres findet sich so klar erst in 
der antichristlichen Vorstellungswelt Nietzsches wieder. Dich­
terische Naivität dort, intellektueller Zynismus hier: über sechs 
Jahrhunderte hinweg die gleiche politische Grundhaltung.

Conrad ist nicht der einzige, der Dantes Weltreichlehre im 
Zeitalter der aufblühenden Nationalstaaten für ein zeittremdes 
Traumgespinst hält. Auch der Danteforscher Friedrich Schnei­
der vertritt z. B. diese Meinung. Ich halte sie nicht für rich­
tig. Denn der von Dante, mystisch umschwärmte Weltherr­
scher, der als gottgesandt neben den Papst gestellt wird, soll 
ja der r ö m i s c h e  Kaiser sein, den die deutschen Kur­
fürsten weniger wählen, denn als Sendboten Gottes bestätigen. 
Hier ist die politische Spitze der ganzen Argumentation ver­
borgen : das in Rom geistig zentrierte . Weltreich auf italie­
nisch-nationalstaatlicher Grundlage zur vorbeugenden Abwehr 
örtlicher demokratischer Emeuerungsbewegungen und etwa 
sich vorbereitender Weltmachtsansprüche außerhalb des von 
Rom kontrollierten Staatenverbandes. Es ist sicher, daß dem 
Dichter die letzten politischen Konsequenzen seiner Welt­
reichskonzeption nicht klar waren. Das schließt nicht aus, daß 
er objektiv ihr Verkünder geworden ist. Die Manier, zeit­
bedingte, gesellschaftlich begründete Sitten- und Rechtsgebote 
als ewiges Gesetz auszugeben, wurde in der späteren Ent­
wicklung des Naturrechts eine planmäßig gebrauchte poli­
tische Waffe. Wie weit schon Dante sich dieser Funktion be­
wußt war, steht dahin. Wie so viele spätere mystisch­
transzendental argumentierende Neuordner hat jedenfalls auch 
Dante das Weltszepter einer höchst realen Person, einem 
imperialen, von keiner Macht der Erde überwachten Despoten, 
in die Hand gedrückt. Dies meinen die Verse im „Paradiso“, 
die in Cäsar den legitimen Weltdiktator begrüßen:

„Dann kam der Tag — der große Morgen graute 
am Himmel schon der Welt in heitrem Scheine —, 
daß Rom es willig Casars Hand vertraute.“

So ist das Studium der Staatslehre Dantes auch für uns 
Heutige recht beziehungsreich, und es erscheint durchaus sinn­
voll, daß ihr Conrad in dieser Zeit drängender Tagessorgen 
seine kleine Schrift widmete.

Dr. Alfons Steiniger.
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